
ungerecht	unser	Bildungssystem
ist.	Es	zeigte	sich,	dass	in
Wirklichkeit	nur	Kinder	mit
bildungsnahen	Eltern	eine	Chance
haben,	meist	Kinder	ohne
Migrationshintergrund.
Trotzdem	sind	es	in	der

Bildungsdebatte	meist	autochthone
privilegierte	Personen,	die	über	die
weniger	privilegierten	Kinder	und
Jugendlichen	und	ihre	Familien
schreiben	und	berichten,	über	jene
Gruppe,	die	offenbar	die	größten
Probleme	in	der	Schule	hat	und	—
laut	vielen	—	auch	macht.	Ich	habe
selbst	Migrationshintergrund,
muslimischen	Background	und	bin
als	Flüchtlingskind	1992	im	Zuge



des	Jugoslawienkriegs	aus	Bosnien-
Herzegowina	nach	Österreich
geflüchtet.	Ein	muslimisches
Flüchtlingsmädchen	mit
Arbeitereltern,	die	ihm	in	der	Schule
nicht	helfen	konnten	—	eine
klassische	Bildungsverliererin	also,
mein	Schicksal	schien	laut	Statistik
schon	vorgezeichnet,	denn	in
Österreich	wird	Bildung	nach	wie
vor	vererbt,	Menschen	mit	meinem
sozioökonomischen	und	kulturellen
Background	werden	keine
Hochschulabsolventinnen.
Auch	ich	schien	anfangs	diese

Rolle	zu	erfüllen:	Im	Kindergarten
habe	ich	nicht	gesprochen,	nicht,
weil	ich	kein	Deutsch	konnte,



sondern	weil	mich	die	neuen
Eindrücke	überforderten.	In	der
Volksschule	sprach	ich	weiterhin
kaum,	man	hätte	meine
Introvertiertheit	auch	hier	leicht
mit	mangelnden
Deutschkenntnissen	oder	der
Unterdrückung	muslimischer
Mädchen	erklären	können.	Meine
Eltern	wussten	weder	ob	ich	die
Hausübung	erledigt,	noch	wann	ich
Schularbeiten	hatte,	sie	arbeiteten
rund	um	die	Uhr.	Obwohl	ich	lauter
Einser	hatte,	war	zunächst	nicht
klar,	ob	ich	ans	Gymnasium	(AHS)
kommen	sollte,	vielleicht	doch	an
die	Hauptschule	(NMS)	oder	gar	die
Sonderschule	wie	meine	Cousins?



Zufällig	landete	ich	im	Gymnasium.
Nach	der	vierten	Klasse	Unterstufe
riet	trotz	guter	Noten	sogar	mein
Vater	mir,	lieber	eine	Lehre	zu
machen,	Matura	brauchen	Kinder
wie	ich	nicht.	»Solche	wie	wir
dürfen	in	Österreich	nur	arbeiten,
nicht	studieren«,	sagte	er.	Ich
maturierte	trotzdem	und	schloss
einige	Jahre	später	die	Universität
ab	—	das	Gefühl,	da	aber	gar	nicht
hinzugehören,	blieb	bis	zuletzt.
Vor	Jahren	war	ich	dieses	kleine

muslimische	Mädchen,	das	nicht
sprach,	ich	weiß	also	gut,	wie	es
sich	anfühlt,	wenn	immer	andere
über	und	für	einen	sprechen.	Ich
habe	lange	gebraucht,	bis	ich	meine



eigene	Stimme	gefunden	habe.	Und
jetzt,	da	ich	sie	habe,	werde	ich
nicht	mehr	leise	sein,	ich	werde	auf
all	jene	hinweisen,	die	sonst	immer
nur	als	Objekte	in	der
Berichterstattung	vorkommen.
Ich	habe	mit	hunderten

Schülerinnen	und	Schülern
zusammengearbeitet,	die	genauso
aufgewachsen	sind	wie	ich.	»Wieso
sprechen	Sie	so	gut	Deutsch,	wie
haben	Sie	es	geschafft,	etwas	zu
werden?«,	fragten	mich	diese	Kinder
und	Jugendlichen	oft.	Dabei	war	ich
weder	klüger	als	sie,	noch	hatte	ich
bessere	Voraussetzungen.	Schaut
man	sich	die	Biografien	von
erfolgreichen	(oder	was	die


